
Tracht und Trachtenpflege
von Otto Dufter jun., Unterwössen

Die Entwicklung der
Tracht vor und nach der
Gründung der Trachten-
vereine ist gänzlich ver-
schieden! 

Vor der Gründung der
Trachtenvereine und dem
Einsetzen der „Trachtenbe-
wegung“ in Bayern war
die Tracht neben den Be-
kleidungsregeln der Stän-
de vielfältigen Einflüssen
und Veränderungen unter-
worfen. Außerdem sind
gesellschaftliche Herkunft,
Beruf, wirtschaftliche Si-
tuation und persönlicher
Geschmack des Trägers für Form und Gestaltung
seines „Gwands“  ausschlaggebend gewesen.

Die Idee einer Tracht  im Sinne von Kleidung ei-
ner bestimmten Bevölkerungsschicht ist erst um
1800 entstanden. Beeinflusst ist diese Idee sicher
durch die Philosophie Jean-Jacques Rousseaus
„Zurück zur Natur“ und die „Entdeckung“ des
„gemeinen Volkes“ durch Herrscher, Bürger
und Intellektuelle.   

Mit Gründung der Trachtenvereine Ende des
19. Jahrhunderts wurde die Tracht zu einem
Vereinszweck. Da sich Vereine nach außen ge-
schlossen präsentieren wollen, um attraktiv für
mögliche Mitglieder zu sein, wurden Regeln für
die Vereinstrachten aufgestellt, die dann natür-
lich auch im gesellschaftlichen und politischen
Rahmen gesehen werden müssen.     

Tracht ist nun nicht mehr nur Ausdruck des
Standes und der Person, sondern Zeichen für
die Zugehörigkeit zu einem Verein. Eine aussa-
gekräftige Trachtengeschichte muss deshalb
ebenfalls im jeweiligen geschichtlichen und ge-
sellschaftlichen Kontext gesehen werden.     

Dies gilt auch für den regionalen Dachverband
der Trachtenvereine, dem „Gau“, der mit seinen
„Regeln“ das Bild der Tracht allgemein und im
Detail beeinflusst.

Im § 2 der Satzung des Chiemgau-Alpenver-
bandes wird die „Förderung, Pflege, Erhaltung
und Verbreitung der bodenständigen Trachten“
als Verbandszweck genannt.

Zentraler Begriff in diesem Satz ist die „boden-
ständige“ Tracht. Aber:

Was ist Tracht? Was ist bodenständig?

Selbst der verstorbene Ehrenvorsitzende des
Bayerischen Trachtenverbandes Hans Zapf hat
den Trachtlern Nachholbedarf bei der Beschäfti-
gung mit ihren historischen Wurzeln beschei-
nigt:  „Die Mitglieder der Trachtenvereine haben nie
viel nach dem „Warum“ gefragt. ... Weil´s so der
Brauch ist, kann man höchstens hören, wenn man
die Frage stellt“. („Bayrisch Land - bayrisch
Gwand“,  Seite 10)

Um fundierte Aussagen über Fragen bezüglich
der Tracht treffen zu können ist eine Beschäfti-
gung mit deren Geschichte aber unerlässlich. 

Die Entwicklung einer neuen Sicht der Alpen
als Grundlage für die Entstehung des Begriffs
der Tracht 

Unsere heutige Sicht der Alpen mit  ihren Kul-
turen und Traditionen ist erst mit der industri-
ellen Revolution entstanden. Die Beziehungen
Mensch - Umwelt, Kultur - Natur, Stadt - Land,
Arbeit - Freizeit sind dabei wichtige Aspekte bei
der Entstehung des Bildes, welches auch die
Sicht auf Tracht und Brauchtum prägt.

Ausgehend von England in der zweiten Hälfte
des 18. Jahrhunderts waren mit zeitlicher Verzö-
gerung ganz Europa und die USA von tiefgrei-
fenden wirtschaftlichen und gesellschaftlichen

Hochzeitsgesellschaft in Oberwössen, um 1910
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Umwälzungen betroffen. In Deutschland ist die
industrielle Umgestaltung der Arbeits- und So-
zialordnung erst in der zweiten Hälfte des 19.
Jahrhunderts zu verzeichnen, hat aber hier
ebenfalls gravierende Auswirkungen auf das
Leben der Stadt- und Landbevölkerung. Die In-
tensivierung der Landwirtschaft und als deren
Folge die Auflösung der alten bäuerlichen
Strukturen führen zu Landflucht und Auswan-
derung in die  „Neue Welt“.       

Mit der industriellen Revolution ändert sich
auch die ästhetische Wahrnehmung der Alpen,
die jetzt nicht mehr als Gefahr und wilder Le-
bensraum  gesehen werden. Eine neue, roman-
tische Alpensicht entsteht dabei nicht in den Al-
pen selbst, wo die Bauern und die übrige Bevöl-
kerung das Gebirge eher als Bedrohung und zu
ertragendes Übel ansehen, sondern in den Ge-
bieten außerhalb der Alpen. Hauptsächlich In-
tellektuelle, Künstler und Bürger schaffen die-
ses neue, romantische Bild der Alpen.

Erste Touristen aus England, dann ab 1880 auch
aus kontinental-europäischen Industriestädten
prägen das neue Menschenbild der Gebirgsbe-
wohner: Man sieht sie glücklich, frei und ein-
fach. 

Der wirtschaftliche und kulturelle Wandel 
im 19. Jahrhundert

Durch Industrialisierung und Ausbau des
Dienstleistungssektors zerfallen in Europa loka-
le Gemeinschaften mit bis dahin ausgeprägten
regionalen Identitäten. Industrie- und Dienstlei-
stungsgesellschaften sind im Allgemeinen ge-
kennzeichnet durch die Fixierung auf den maxi-
malen persönlichen Vorteil und damit meist
auch auf kurzfristiges Denken.

Bauerngesellschaften dagegen basieren auf
langfristigem, nachhaltigem Denken. Das Wohl
von Familie und Hof sind stets wichtiger als
persönliche Interessen der Mitglieder einer Hof-
gemeinschaft. Durch die Ablösung der Agrarge-
sellschaft durch die Dienstleistungs- und Indu-
striegesellschaft sind natürlich auch alte Le-
bensformen und Traditionen unwichtig gewor-
den und meist auch verschwunden.     

Das im deutschen Sprachraum, im Gegensatz
zum Gemeindesystem im romanischen Sprach-
raum, vorherrschende Hofsystem stellt die Er-
haltung des Hofes in das Zentrum der Bemü-
hungen. 

Beide Kultursysteme haben dieselbe Aufgabe:
die kulturelle und soziale Kontrolle umweltge-

rechten Wirtschaftens. Einzelne Personen sind
deshalb stark in Strukturen, Familie, Hof und
Gemeinde eingebunden.

Die Alpen bleiben durch die längere Erhaltung
der bäuerlichen Struktur im Gegensatz zum fla-
chen Land und zu den Städten dazu lange Zeit
ein kultureller Beharrungsraum.

Dieser Umstand ist im Alpenraum natürlich
sehr unterschiedlich ausgeprägt, aber der Ge-
gensatz zwischen traditionellen und modernen
Werten tritt hier meist sehr scharf zu Tage. So
treffen in Tourismusgebieten Urlauber aus aller
Welt auf eine lange Zeit bäuerlich geprägte Be-
völkerung.   

Die Haltung der Bevölkerung schwankt dabei
zwischen den beiden Extremen Erstarrung und
Verdrängung. Dazu Werner Bätzing in seinem
Buch „Die Alpen“: Erstarrung bezeichnet einen
Komplex von Verhaltensweisen, der darauf abzielt,
die traditionelle Welt durch Abschottung nach
außen zu bewahren. Grundlage dafür ist der positive
Bezug zur eigenen Tradition und die negative Be-
wertung der gesamten modernen Welt, sodaß man
sich bemüht, alle Veränderungen und Innovationen
abzublocken, um das traditionelle Leben möglichst
ungestört weiterführen zu können. Verdrängung be-
zeichnet diejenigen Verhaltensweisen, die darauf ab-

Sennerinnen Röthelmoos-Almen, 1912

Wirtshausszene, Oberwössen vor dem Ersten Weltkrieg
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zielen, im Konflikt zwischen der traditionellen und
der modernen Welt die traditionellen Werte zu ne-
gieren, um den modernen Werten voll und ganz ge-
recht werden zu können. Grundlage ist die vollstän-
dige Anerkennung der modernen Welt und die Ab-
wertung der traditionellen Welt als einer überholten
und veralteten Lebens- und Kulturform . Viele Bau-
ern im 19. Jahrhundert wollten modern sein
und nicht als rückständig gelten. 

Die Neuerfindung der Alpentradition 
durch die moderne Gesellschaft 

Regionalkulturen spielen unter anderem wegen
der Einmaligkeit der Landschaftswahrneh-
mung hauptsächlich in den Alpen eine so große
Rolle. „Alpenkultur“, Traditionen, Feste,
Brauchtumsveranstaltungen, die als  „typisch
alpenländisch“ gelten, sind vor allem ein Phä-
nomen der Alpen und des Gebirges. Es gibt
zwar auch außerhalb der Alpen Traditionen,
Bräuche und regionale Besonderheiten, eine so
herausragende Rolle bekommen sie aber nur in
den Alpengebieten.

Die Alpenkultur und -traditionen sind dabei
meist „Erfindungen“ ab der Mitte des 19. Jahr-
hunderts bis zum Ersten Weltkrieg. Im Agrar-
und Ständestaat bis in die erste Hälfte des 19.
Jahrhunderts ist die Bevölkerung Teil eines star-
ren gesellschaftlichen Systems, welches allen-
falls größere kirchliche und herrschaftliche
Feste zuließ. Erst nach der Abschaffung des
Ständestaates  mit Einführung der Versamm-
lungs- und Vereinsfreiheit entwickelten sich
Schaubräuche, wie Festzüge und
Schützenfeste, welche in der
früheren Agrargesellschaft keine
Rolle gespielt hatten, da vorher
alle Angehörige dieser Agrarge-
sellschaft waren. Begriffe wie
„echt“, „authentisch“, „rein“ wer-
den erst ab dieser Zeit für diese
Phänomene gebräuchlich.
Führend bei der Bewertung der
Traditionen sind dabei Kulturbe-
auftragte, Journalisten, Politiker
und Wissenschaftler. 

Ab Mitte des 19. Jahrhunderts
bilden sich dann verstärkt Trach-
ten-, Schützen- und Brauchtums-
vereine, da die öffentliche Aner-
kennung von der Erfüllung kul-
tureller Normen abhängt.

Die Neuregelung der Regional-

oder Volkskulturen im Alpenraum geschieht al-
so nicht aus sich heraus, sondern ist vor dem
Hintergrund der entstehenden Industriegesell-
schaft zu verstehen: Heimatschutz- und Natur-
schutzbewegungen entstehen, um „ursprüngli-
che Volkskultur“ vor der Zerstörung durch die
neuen Werte und Verhaltensweisen der Indu-
striegesellschaft zu schützen. Der tatsächliche
Verlust oder die Angst vor Verlust der geistigen
und konkreten Heimat macht große Teile der
Bevölkerung sensibel für ihre regionale Kultur.  

Der Begriff Tracht

In der Bevölkerung existieren viele unterschied-
liche und vage Vorstellungen, was Tracht ist.
Trachtenvereine haben im Laufe ihrer Geschich-
te die (Vereins-) Tracht in Form und Funktion
dagegen meist bis ins Detail festgelegt. Der Be-
griff „Tracht“ entzieht sich dabei durch seine
vielfache Verwendung einer eindeutigen Festle-
gung. Sicher ist, dass durch die Jahrhunderte
hinweg mit Tracht erst einmal die Bekleidung,
also das Getragene generell gemeint war. Sie
konnte dabei auch Kleidungskodex sein, wie als
Ständetracht und Tracht der Zünfte einer be-
stimmten Gruppe.  

Bis heute tief verwurzelt ist der Gedanke, dass
sich die Tracht aus dem bäuerlichen Gewand
der früheren Jahrhunderte entwickelt hat. Dabei
wird oft vergessen, dass die bäuerliche oder re-
gionale Tracht in der Regel aus der höfischen
und städtischen Mode entlehnt ist. Zeitlich ver-
zögert und in meist vereinfachter Form sind die

modernen, städtischen Schnitte
oder Stoffe von der Landbevölke-
rung übernommen und dem eige-
nen ästhetischen Empfinden ent-
sprechend weiterentwickelt wor-
den. 

Parallel zur städtischen Mode ha-
ben sich auf dem Land Trachten-
gewänder herausgebildet, die
sich nicht dem schnellen Wechsel
unterwarfen und ältere Mode-
strömungen weiterführten. Zeit-
lich verzögert sind auch Details
der Mode aufgenommen worden.
Die Tracht hat so im Laufe der
Zeit  eine eigene Formenvielfalt
entwickelt.

Um 1800 entstand das Bild der
Tracht, wie wir es heute kennen.
Gelehrte und Künstler entdeckten

Christoph Stein, Daxer vom Samer-
berg, Landgericht Rosenheim, 1810
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das Landvolk und ihre Trachten. Die Gemälde,
Stiche und Zeichnungen von Künstlern wie
Ludwig Neureuther, Felix Joseph von Lipow-
sky und Lorenz Quaglio prägten das Bild von
Land und Leuten und waren Vorbild für ein
wachsendes Klischee. 

Das gleichzeitig dazu entstehende bayerische
Nationalgefühl - vor allem nach Verleihung des
Königstitels 1806 an die Wittelsbacher durch
Napoleon – begünstigte die Entstehung der be-
sonderen Form der bayerischen Selbstdarstel-
lung. Im nach den Napoleonischen Befreiungs-
kriegen folgenden Biedermeier war das Interes-
se an oberbayerischer Tracht so groß, dass man
sie nicht nur bewundert, man übernimmt sie so-
gar! Selbst Mitglieder des Hauses Wittelsbach
trugen bei verschiedenen Anlässen Tracht und
leisteten einen großen Beitrag zu deren Verbrei-
tung.

Der Begriff Tracht wird dabei erst seit Mitte des
19. Jahrhunderts in unserem heutigen Sinne ge-
braucht, vorher war er auch im Sprachgebrauch
des Landvolkes nicht geläufig.

„Tracht“ war bis um das Jahr 1800 Synonym für
die Kleidung und Standeskleidung. Im 19. Jahr-
hundert begann sich der Begriff zu wandeln
und bezog sich auf regional begrenzte und typi-
sche Kleidungsweisen. In der Gründerzeit, um
1900, war dann der Begriff Tracht auf „exoti-
sche“ Kleidung von Alpenbewohnern einge-
schränkt. 

Mit der Gründung der Trachtenvereine ab 1883
bildeten sich neben der allgemeinen Entwick-
lung der Tracht die Vereinstrachten heraus, wie
wir sie noch heute kennen.

Gesellschaftliche Entwicklung
vor 1883 und deren Einfluss
auf die Gründung des ersten
Trachtenvereins

Hans Zapf schreibt in seiner
Einführung zum Buch „Bay-
risch Land – bayrisch Gwand“:
Eigentlich müsste man hier auf die
Entstehung und Fortentwicklung
der Trachten vor dem Jahr 1883
eingehen. Für ganz Bayern wäre
dies ein umfassendes großes For-
schungswerk. 

Hans Zapf hat in diesem Vor-
wort erkannt, dass Verände-
rung und Entwicklung zum

Wesen der Tracht gehören, dabei aber die da-
malige Trachtenerneuerung als gescheitert an-
gesehen. Wichtig ist seine Einsicht, dass zum
Verständnis des Phänomens Tracht die Kenntnis
der Trachtengeschichte vor der Gründung der
Trachtenvereine unabdinglich ist. Die Zeit vor
der Gründung des ersten Trachtenvereins ist
wichtig für das Verständnis des großen Erfol-
ges, den  die Trachtenvereine bei der Pflege der
Tracht zu verzeichnen hatten und haben. Die
Pflege einer Tracht als Vereinszweck war eine
bis dahin unbekannte Idee, die nicht ohne die
regionale Situation zu verstehen ist, die Lehrer
Vogl bei der Gründung des ersten Trachtenver-
eins vorfand.

Nährboden für dieses Phänomen war eine bäu-
erlich geprägte Gesellschaft, wie sie im 19. Jahr-
hundert noch die Regel war. Diese förderte ein
nachhaltiges Wirtschaften mit sozialen und kul-
turellen Werten, Traditionen und Strukturen:
Die Lebensgrundlagen müssen in einem bäuer-
lich geprägten Umfeld über eine lange Zeit er-
halten werden, was zu einer nachhaltigen Le-
bensweise führt. Bauerngesellschaften sind
nicht mobil, was mit zur Fixierung auf ihr re-
gionales Umfeld beiträgt. Dies erklärt auch die
sehr traditionsbewusste Haltung vieler Gebirgs-
bewohner. Für den Bauernstand war das Tragen
der Tracht im 17. und 18. Jahrhundert keines-
wegs frei. Jeder war an die ständische Kleide-
rordnung gebunden.  

Wie auf vielen Gemälden und Stichen aus die-
ser Zeit zu beobachten ist, waren die Bauern-
trachten zu Beginn des 19. Jahrhunderts bunt
und vielfältig. Diese Formen der Tracht leben in

den heutigen „historischen“
Trachten einiger Trachtenverei-
ne weiter fort.  

Der politische und soziale Um-
bruch in der Mitte des 19. Jahr-
hunderts änderte auch die
Wahrnehmung der „Tracht“
der Bevölkerung: Das Revolu-
tionsjahr 1848 mit der Abdan-
kung Ludwigs I. brachte Refor-
men, wie Pressefreiheit, Ver-
sammlungsfreiheit, Abschaf-
fung der Grundherrschaft und
der Patrimonialgerichtsbarkeit
(Gerichtsbarkeit durch den
Grundherren).  Der Grundherr
verlor seine herausragende Po-
sition in der Sozialverantwor-
tung als Gerichtsherr und sei-Bauer aus dem Achental, um 1890
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ne politische Stellung. Die Bauern waren jetzt
frei, was sich aber nicht nur positiv auswirkte.
Die Bauern bekamen jetzt Privateigentum, mus-
sten aber auch Steuern zahlen und mit der
Landwirtschaft im Flachland konkurrieren.
Dies führte oft zu Verschuldung und Verkauf
des Besitzes. Ab 1880 drang die Industriegesell-
schaft direkt in die Alpen ein. Eisenbahnbau,
Betriebe und Tourismus eroberten das Alpen-
land.

Zeitgleich kam es aber zum  Zusammenbruch
von vorindustriellem Bergbau, Saumverkehr,
traditionellem ländlichem Handwerk  und Ge-
werbe (Industrieprodukte waren billiger). Beru-
fe wie Müller, Seiler, Wagner wurden von der
billigeren Industrie verdrängt. Die traditionelle
Landwirtschaft wurde entwertet – die er-
tragärmsten Flächen wurden aus der Nutzung
genommen – und sie mussten sich in den Alpen
der zunehmend industriellen Konkurrenz des
Flachlandes stellen und hatten dabei einen
schweren Stand. Der Alpenraum wurde so teil-
weise als Wirtschaftsraum entwertet und als Le-
bensraum unattraktiver. 

Dies  bedeutete weniger Arbeit für die Bevölke-
rung und es kam zu einer Wanderungsbewe-
gung hinein in die Städte. Dienst-
boten und weichende Erben,
Knechte und Mägde suchten dort
ihr Auskommen. Viele Trachten-
vereinsgründungen Ende des 19.
Jahrhunderts waren in den Städ-
ten zu verzeichnen. Die Tracht
wurde zum Identifikationsmittel
und zum Symbol für eine Struk-
tur, die eigentlich durch die ge-
sellschaftliche Entwicklung zer-
stört oder zumindest gefährdet
wurde. Die Angst vor Verlust der
eigenen Identität spielte hier
auch eine Rolle.

Eine Aufwertung des Gebirges
(und als Folge davon auch der
Tracht) aus Sicht der städtischen
Bevölkerung als intaktem Le-
bensraum wurde auch durch den
Tourismus begünstigt. Voraus-
setzung dafür war die Alpenbe-
geisterung der Touristen und
Städter. 

Hinzu kam, dass das Bayerische
Königshaus stets ein Förderer
der Tracht war. Motive waren

hier sicher auch die Schaffung eines Bayeri-
schen Nationalgefühls bei der Bevölkerung und
die Bindung der Bevölkerung an das Königs-
haus. Ludwig I. ließ 1835 zu seiner Silberhoch-
zeit und zur Hochzeit seines Sohnes Max 1842
Festzüge mit Trachten, vornehmlich aus dem
Gebirge, veranstalten. In dem Brautzug von
1842 waren 35 Brautpaare in ihrer heimischen
Tracht zu bestaunen, die alle ihre eigene Hoch-
zeitsgesellschaft mitbringen mussten. Dieser
Hochzeitszug war aber auch schon Anlass, be-
reits vergessene und abgelegte Trachten wieder-
zubeleben.

Das so geschaffene Bild war für Königshaus
und jungem Nationalstaat ein wichtiges Instru-
ment für die Außenwirkung des jungen König-
reiches. König Max II. in einem Schreiben am 9.
11. 1849 an seinen Innenminister: Es ist von
großer Wichtigkeit, auch in Bayern das Nationalge-
fühl des Volkes zu heben und zu kräftigen. Der
Übergang vom Stände- zum Nationalstaat wur-
de so von „oben“ bewusst beeinflusst.

Folgender Aufruf von König Max II.  erging
1853 an Lehrer und Geistliche: Seine Majestät der
König, Allerhöchste Welchem die Erhaltung der Ver-
schiedenen, in den einzelnen Theilen des Königreichs

herkömmlichen Trachten der städti-
schen, wie insbesondere der ländli-
chen Bevölkerung namentlich in
Berücksichtigung ihrer Zweckdien-
lichkeit zur Festigung des National-
gefühls als sehr wünschenswert be-
zeichnet worden ist, haben allergnä-
digst zu befehlen geruht, daß unter
Vorlage von Zeichnungen über sol-
che herkömmliche, fortan noch als
zweckmäßig erscheinenden Lan-
destrachten, die angemessensten
Wege zur Erreichung dieses
Zweckes beantragt werden sollen.

Die Tracht wurde also von den
Herrschern als Identifikations-
mittel für ihre Untertanen gese-
hen und dementsprechend ge-
fördert. Teile des  Adels kleiden
sich bei der Jagd und darüber
hinaus mit der Lederhose, um
zur Hebung des Selbstbewusst-
seins der Landbevölkerung bei-
zutragen. 

Dieses Tragen des „jagerischen
Gwand´s“, (gemeint war vor al-
lem die Lederhose) entwickelt

Prinzregent Luitpold in 
Jagdkleidung, um 1870
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sich zur Lebensanschauung. Dies übernahmen
auch Persönlichkeiten wie Ludwig Thoma und
Ludwig Ganghofer. „Pantalons“, lange Hosen
aus Frankreich, waren dagegen die bürgerliche
Modekleidung. All dies rief bei Teilen der Land-
bevölkerung ein neues Selbstbewusstsein her-
vor, die sie veranlasste, eine Wertschätzung der
eigenen Kleidung zu bewahren.

Die Tracht im 19. Jahrhundert 

Im Folgenden werden nur die wichtigsten Be-
standteile der Tracht, deren Ursprung und Ent-
wicklung kurz behandelt. Vor Gründung der
Trachtenvereine war die Tracht in ihrer Ausprä-
gung nicht reglementiert und vielfach beein-
flusst. 

Kurze Lederhose – Miesbacher Joppe

Hosen aus Leder, die kurze Lederhose, die
Kniebundhose und die lange Form der Leder-
hose waren in der 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts
gebräuchliche Kleidungsstücke, wobei die kur-
ze Lederhose früheren Abbildungen zu folge
nur im bayerischen Alpenraum verbreitet war. 
Die kurze Lederhose in der Form, in der wir sie
kennen, gibt es seit etwa 1800 und war vor al-

lem die Kleidung der Jäger und Holzarbeiter.
Aus Graphiken zu dieser Zeit ist sie mit und oh-
ne Verzierung abgebildet, wobei die Verzierung
aus ineinander verschlungenen Mustern be-
steht. Sie blieb bis etwa 1860 im Alpenraum ge-
bräuchlich und erfuhr durch die ersten Trach-
tenvereine in den 80er Jahren des 19. Jahrhun-
derts wieder einen Aufschwung. Bis in die Zeit
der Gründung der Trachtenvereine dominierte
bei den kurzen Lederhosen die Reliefstickerei,
wie wir sie heute noch bei den Bundhosen se-
hen können. Die Trachtenvereine waren wahr-
scheinlich maßgeblich an der Verbreitung der
plakativen und auffälligeren Plattstickerei Ende
des 19. Jahrhunderts beteiligt. Dies ging einher
mit der  Veränderung bei den Mustern: Die Re-
liefstickerei kannte hauptsächlich abstrakte
Blatt- und Blütenmuster oder Tierdarstellun-
gen. Die Plattstickerei verwendete nun Gams,
Adler, Hirsch und vor allem Eichen- und Wein-
laub. 

Die Kniebundhose hielt sich nur bis etwa 1820/
30 in der Stadt und war etwa 30 Jahre später
auch auf dem Land verschwunden. Sie wird
erst nach dem Zweiten Weltkrieg als Alternative
zur kurzen Lederhose wieder getragen. Die er-
ste Bundlederhose im Chiemgau dürfte im Be-
sitz der Familie Anner aus Aschau sein.

Die lange Lederhose etablierte sich auf dem
Land ab etwa 1840 und galt als festliches Klei-
dungsstück, welches sich nur vermögende
Männer leisten konnten. Sie war im gesamten
bayerischen Raum verbreitet und wurde gegen
1900 überall von Stoffhosen verdrängt. 

Anfang des 19. Jahrhunderts ist der Einfluss der
Tracht der Tiroler Holzarbeiter sehr deutlich zu
sehen. Die Tracht, vor allem im Oberland, steht
wohl unter dem Einfluss der Tiroler Holzarbei-
ter („duxerisch Gwand“) und der Zillertaler Öl-
trager und Hausierer, die in ganz Deutschland
bekannt waren. Die Joppen, Hüte und übrigen
Trachtenteile standen unter diesem Einfluss.
Am deutlichsten hatte Felix Dahn diese Wech-
selwirkung erkannt und in der „Bavaria“, Lan-
des- und Volkskunde des Königreichs Bayern,
erschienen 1860, dargelegt:

Ungefähr seit 1820 begannen ledige Burschen und
Knechte daselbst die uralte Tracht der tyrolischen
Holzarbeiter, die neben ihnen in Arbeit standen,
nachzuahmen, insbesondere das alte Lodenhemd, von
ihnen Juppe oder Joppe genannt, in seiner ächten
Form ohne Kragen, vorne offen und glatt, ohne KnopfJäger, Miesbach, um 1865
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und Knopfloch, am Rücken mit der Handlang zu-
sammengenähten Gegenfalte, mit Ärmeln ohne Auf-
schlägen; der Stoff wie der des Zillerthalerhemdes
von Loden oder grauem Tuch, am Halse und an der
Brust mit einem 2 Zoll breiten Tuchstreifen. Zu die-
sem Oberkleid gehörte dann ein schwarzer Flor um
den Hals, grüne Hosenträger, eine gestickte Leibbin-
de um die Hüften, kurze, zierlich ausgenähte Leder-
hosen bis an´s Knie, an das sich Beinhöseln oder Lo-
feln schlossen, und  auf dem Kopf der Miesbacher
Hut oder auch der Täubling, dunkelgrün mit niede-
rem Gupf und breitem allerorts gebogenen Rand. Die
ganze Tracht ist duxerisch. Es waren nun zuerst die
Jäger, welche diese Kleidung, weiter ausgeschmückt,
annahmen; sie setzten an das Lodenhemd den grü-
nen Kragen, an die Aermel grüne Aufschläge und
später noch an die Brust Knöpfe und grüne Über-
schläge und die so umgebildete Jäger-, Miesbacher-
oder Tegernseer- Joppe begann nun das allgemeine
Gewand der bayerischen Gebirgsbauern zu werden.

Das Gwand der Bauern, Knechte und Hand-
werker war um 1840 stark von der Jagdmode
des Adels und der Jäger beeinflusst. In dieser
Periode war der Übergang von der Parforcejagd
im Flachland zur Gebirgsjagd festzustellen. Der
Adel wandte sich verstärkt der Gebirgsjagd zu
und kam dabei mit der Gebirgsbevölkerung in
Kontakt, wobei sich die Bekleidungsgewohn-
heiten der beiden Gruppen natürlich gegensei-
tig beeinflussten.

Die Farbe der Joppe, grau und grün war kein
Zufall: sie dienten der Tarnung bei der Jagd in
den Wäldern und im Hochgebirge. Jäger und
Forstleute spielten bei der Verbreitung der
„Tracht“ eine große Rolle. 

Die kurzen Lederhosen zu dieser Zeit waren
sehr lang: sie reichten bis an die Knie. Ende des
18. Jahrhunderts hatten die Strümpfe keinen
Überschlag, aber oben farbige Ringe; Anfang
des 19. Jahrhunderts waren Loiferl schon weit
verbreitet. Die „langen Kurzen“ (Lederhosen)
haben noch die ersten Trachtenvereine gehabt. 

Seit etwa 1820 entwickelte sich aus der Klei-
dung der Tiroler Holzarbeiter die „Miesbacher“
und „Tegernseeer“ Joppe. Im 18. Jahrhundert
wiesen die damals grauen und auch braunen
Joppen noch eine einfachere Machart auf. Die
Joppe aus dem  Zillertal hatte dabei keine Knöp-
fe und Kragen und wurde „Lodenhemd“ oder
„Hemad“ genannt.  Das heutige Hemd war die
Pfoad. In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts
entwickelte sich die graue Miesbacher Joppe,
wie wir sie noch heute kennen, zur festen Größe
in der ländlichen Kleidung. Schon der Rechts-

anwalt und Ethnologe Ludwig Steub beklagte
1860 in einer Reisebeschreibung, dass die Viel-
falt der Trachten von der grauen Joppe ver-
drängt wird. Um 1830 begann die graue Joppe
ihren Siegeszug. Schon Friedrich Lentner,
Volkskundler im Auftrag des Königs Ludwig I.,
schrieb um 1840: 
... daß das grün herausgeputzte Gwand „sich zum
Lieblingsgewande aller Jäger und Forstleute, beson-
ders im Bayerischen erschwang.

Der Schriftsteller Ludwig Steub sagte in seinem
Aufsatz „Die Schönheit des Volkes“: 
Selbst vor den norddeutschen Augen hat sie Gnade
gefunden, und man sieht manchen Berliner Geheim-
rat, manchen Hamburger Bankier, der sich gleich
nach den ersten Tagen, von dem Reize des Gewandes
angezogen, in eine Kochlerjoppe hüllt und stolz am
Tegernsee hinwandelt, nicht ohne dabei sein frisch
einstudiertes Schnaderhüpfel zu zirpen. (Kochlerjop-
pen heißen sie erst seit wenigen Jahren von einem
Schneider zu Kochel, der sie besonders billig fertigt
und in großen Ladungen zu München verkauft.)

Die Tracht der Bauern im 19. Jahrhundert schau-
te freilich meist anders aus, sie ist heute noch
am ehesten in der „Dachauer Bauerntracht“ zu
bewundern. Diese uns heute bekannte Form
war zu der damaligen Zeit die allgemeine
Tracht der Bauern und wurde wohl nicht zuletzt
durch den Einfluss von Ludwig Thoma zum
Synonym für die Tracht des Dachauer Landes.
Die allgemeine Bauerntracht Anfang des 19.
Jahrhunderts war also ausgesprochen bunt und
vielfältig.

Wie sich die Miesbacher Joppe in den Trachten-
vereinen des Chiemgaus entwickelt hat, ist an-
hand der alten Vereinsfotos zu sehen. Ein Bild
der Mesnerfamilie aus Unterwössen (siehe Be-
richt Unterwössen) um 1900 zeigt z. B. drei ver-
schieden Joppen, zwei grüne und eine graue
Joppe. 

Auffällig ist außerdem, dass der Bauer auf dem
oben genannten Bild nicht die „neue Gebirgs-
tracht“ trägt, sondern einen schwarzen Anzug
mit schwarzem Hut. Der Schwarze Anzug des
Bauern war das vorherrschende Festtagsgwand
um 1900. In einem Katalog der Firma Jäger aus
Miesbach von 1930 waren dann etliche unter-
schiedliche Joppenmodelle - Berchtesgaden,
Chiemgau, Schliersee, Miesbach (in 5 Versio-
nen) – aufgeführt.

Die Hüte waren in der ersten Hälfte des 19.
Jahrhunderts schwarz oder grün, wobei der
Stopselhut – vor allem im Oberland – eine Blüte
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erlebte.  Die schwarzen Hüte wurden oft mit
grünen Seidenbändern geschmückt, wie es heu-
te noch bei den Gebirgsschützenkompanien
Wackersberg und Lenggries zu sehen ist.
Erst mit der Verbreitung der „Miesbacher
Tracht“ wurde auch der grüne Miesbacher
Schaibling zu der überwiegenden Hutform in
den Trachtenvereinen.

Die Frauentracht war stark von der höfischen
und städtischen Mode beeinflusst. Hier sollen
nur die Hauptbestandteile kurz dargestellt wer-
den: Das Mieder, ein ärmelloses, eng anliegen-
des Oberteil mit Trägern, das in der heutigen
Tracht fast ausschließlich als Obergewand ge-
tragen wird. 

Im Rokoko ergänzte das Mieder in der zweiten
Hälfte des 18. Jahrhunderts vor allem die Tracht
der adeligen und bürgerlichen Frauen. Es war
dabei sehr steif gearbeitet und betont eine weit
unten angesetzte, schmale Taille. Das mit Fisch-
bein oder anderen biegsamen Stäben versteifte
Rokokomieder betont die weiblichen Formen. 
Nach 1800 verlor das Rokokomieder in der
Stadt an Bedeutung und wurde vom weicher
verarbeiteten Empiremieder mit sehr hoher
Taille verdrängt. Die ländliche Form des Roko-
komieders war das zweiteilige Wulstmieder, an
dessen Unterkante eine Wulst – genannt Wurst

– angebracht war, um dem schweren Rock Halt
zu geben. Diese bäuerlichen Mieder waren
schon vor 1800 weich und ohne Formhilfen ver-
arbeitet und bis ins erste Drittel des 19. Jahr-
hunderts mit edlen Stoffen und Bändern über-
zogen. Mit Beginn des Biedermeier erfuhr das
versteifte Mieder eine Renaissance, welches in
seiner Schnittform bis heute erhalten blieb.

Auf Bildern um 1900 sind bei Chiemgauer
Trachtenvereinen einteilige, offensichtlich
schwarze Mieder zu sehen. Sie waren teilweise 
mit Gschnür (mit oder ohne Taler) oder auch
ohne Gschnür mit mittlerer Knopfreihe. Diese
stellen eine Sonderform dar, welche nur im
Chiemgau anzutreffen war.

Kopfbedeckung  der Frauen

Im 19. Jahrhundert waren bei den Frauen die
verschiedensten Kopfbedeckungen anzutreffen:
Weit verbreitet war die Riegelhaube, die um
1800 von den Münchnerinnen zur allgemeinen
Stadtmode getragen worden ist.  Sie war mehr
in der städtischen Mode beheimatet, als in der
bäuerlichen Tracht. Um 1820 hat die Riegelhau-
be ihre heute bekannte Form erreicht und er-
freut sich wieder wachsender Beliebtheit bei hi-
storischen Trachten. Den Jungfrauen vorbehal-

GTEV Unterwössen, um 1900
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ten war das Jungfrauenkrönlein oder Kranl, das
sich aus dem Jungfrauenkranz entwickelt hat.
In vielen Teilen Bayerns wurden als Hochzeits-
krone besonders prächtige Kranl verwendet. 

Eine besondere Form der Pelzhauben ist die
Sesselhaube, die meist aus Otter- oder Marder-
fell gearbeitet ist. Ein Nachweis einer solchen
Sesselhaube in unserer Region ist das Bild der
Schwaigerin aus Piesenhausen.  Friedrich Lent-
ner beschrieb die Situation um 1850:
Die Weiber [im Salzburger Land, Rupertiwinkel]
haben an den höchsten Feiertagen  Pelzhauben von
der Form, wie sie im Chiemgau üblich ist. … Sonst
ist durchweg, auch an Sonntagen, das Kopftuch üb-
lich, besonders bei Mädchen, die dazu schwere,
schwarzseidene Tücher wählen.    

In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts waren
Stopselhüte auch bei den Frauen in den ver-
schiedensten Ausprägungen weit verbreitet.
Der sogenannte Miesbacher Hut hielt seinen
Siegeszug im späten 19. Jahrhundert, wahr-
scheinlich maßgeblich gefördert durch die
Gründung der ersten Trachtenvereine. Beson-
ders im Inntal war zu dieser Zeit der Inntaler
Bauernhut verbreitet, der in Form und Farbe
Vorbild des „Priener Hutes“ werden sollte.

Oberteil der Frauentracht

Der Schalk zählt zu den Schoßjacken und be-
zeichnet ursprünglich eine kurze Jacke für Män-
ner und Frauen. Der Name bezieht sich noch
heute im Oberland auf ein Oberteil der Frauen-
tracht, welches über dem Rock und der Schürze
getragen wird.  Der Schalk ist in der ersten Hälf-
te des 19. Jahrhunderts fast nur in städtischer
Umgebung anzutreffen. Ab 1860 können dann
regional typische, ländliche Varianten beobach-
tet werden. Die historischen Trachten aus dem
19. Jahrhundert hatten dann schon eine aufwän-
dige Garnier und Verzierungen. Die Stoffwahl
war dem Geschmack unterworfen und hing
außerdem von der wirtschaftlichen Situation
der Trägerin ab.

Eine regionale Sonderform des Schalks im
Chiemgau war das Kasettl, das durch die Histo-
rischen Gruppen wiederbelebt wurde. Im Unter-
schied zum Schalk war es schon um 1860/70 aus-
schließlich schwarz und oft in sich gemustert.  

Die Entwicklung der Tracht mit den 
Gründungen der ersten Trachtenvereine 
ab 1883

In der Satzung des ersten Trachtenvereins Bay-
erns in Bayerischzell vom 13. Juli 1883 heißt es:
Zweck des Vereins: Hebung und Förderung der Va-
terlandsliebe, der altgewohnten und ererbten Liebe
und Anhänglichkeit an
sein angestammtes Kö-
nigshaus, des Heimat-
kreises, Wiederauffri-
schung der im Ver-
schwinden begriffenen
kleidsamen Volkstracht,
Neubelebung des alten
Gebirgs-Volks-Gesanges;
sowie gesellige und un-
tadelige Unterhaltung.

Es war 1883 zwar
nicht so, dass über-
haupt keine Tracht
mehr getragen wurde,
jedoch war die kurze
Lederhose im Ver-
schwinden. Das war
der eigentliche Grund
der Vereinsgründung.
Die nun allerorts gegründeten Trachtenvereine
wurden auch  „Kurzhosenvereine“ genannt, de-
ren Mitglieder „Kniahösler“.

Schwaigerin, Piesenhausen, um 1900 (Pelzhaube und Kasettl)

Katharina Bauer, Aschau,
um 1908
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Speziell die Ummünzung der ursprünglichen Idee
[einheimische Tracht zu erhalten] auf die Ebene einer
Gemeinschaft war die revolutionäre Tat, der sprin-
gende Punkt, ohne den unser Bayernland wohl ent-
schieden anders aussehen würde. (Karl Kraus) 

Hinzu kam der Gedanke der Verbreitung und
Pflege der Trachten, also ein missionarischer
Ansatz. Dies dürfte aus dem Bedürfnis nach ei-
ner regionalen kulturellen Identitätsfindung
entsprungen sein (Evelyn Gillmeister-Geisen-
hof). Im Kaiserreich nach 1871 kam es zu auffäl-
lig vielen Vereinsgründungen, um gemeinsam
kulturelle, religiöse, soziale und politische
Zwecke zu verfolgen.

Bei der Tracht schufen die Trachtenvereine 
etwas Neues

Lehrer Joseph Vogl selbst meinte: 
“ ... unstreitig ist die jetzige Gebirgstracht weit schö-
ner und heiterer.“ 

Erst seit der Gründerzeit der Trachtenvereine
konnte man die bayerischen Lederhosen mit
den moosgrünen Eichenlaubverzierungen aus
Plattstickerei leicht von den grün ausgenähten
Hosen der Steiermark und den weiß ausgenäh-
ten aus Salzburg unterscheiden. Laut Paul Ernst
Rattelmüller erneuerten die Trachtenvereine die
Tracht ab 1883 sichtbar. Sie passten sie ihrer Zeit
an, was das Geheimnis ihres Erfolgs – dem un-
glaublichen Zulauf und der Welle der Vereins-
gründungen - war.

Rattelmüller benutzte dazu ein schönes Bild:
Die Bevölkerung war wie ein Schwamm, der
sich vollsaugte. Die Gründung der vielen Trach-
tenvereine Ende des 19. und Anfang des 20.
Jahrhunderts müsse in engem Zusammenhang
mit patriotischen und gesellschaftlichen Aspek-
ten gesehen werden. Sie war eine Reaktion der
einfachen Leute auf das Eindringen der Moder-
ne in ihre Lebensbereiche.

Die Aktivitäten der Vereine zielten, und das
liegt wohl in der Natur der Sache, auf Darstel-
lung nach außen. Das hatte zur Folge, dass z.B.
bei den Lederhosen die üppiger mit gestickten
Ornamenten (Plattstichtechnik) versehenen Ex-
emplare von den Trachtenvereinen bevorzugt
wurden. Favorit der Vereine war nicht die Le-
derhose mit Steppmustern (wie sie heute noch
z.B. in der Ausseer Form zu sehen und allge-
mein in ganz Österreich verbreitet ist),  sondern
die reich verzierte, grüne Plattstickerei. Stepp-
muster waren ab 1949 wieder auf den zu dieser
Zeit aufkommenden Bundhosen zu sehen.   

Vor den Vereinsgründungen waren die Stick-
muster abstrakt, jetzt dominierten Eichenblatt,
Eichel und Gams.

Trachtenvereine, besonders im Gebirge, waren
dabei von Anfang an vom Tourismus beeinflus-
st, der die Pflege der Tracht durch das Interesse
der Besucher aufwertete. Das Tragen der Tracht
diente zur Abgrenzung gegenüber dem Moder-
nen, Fremden. Die Trachten zu tragen sollte
letztlich dabei helfen, traditionelle Lebensfor-
men aufrecht zu halten.

Der Gedanke der Trachtenerhaltung äußerte
sich in zahlreichen Vereinsgründungen in der
Folge. 1890 gab es schon 15 Vereine  rund um
den Wendelstein, die Vereinsidee wurde im
Chiemgau zuerst 1884 in Hohenaschau und 1891
in Staudach und Unterwössen verwirklicht. Der
Gauverband I wurde 1891 mit 15 Vereinen in
Bad Feilnbach gegründet, was Hans Zapf schon
als „Trachtenbewegung“  bezeichnet. 

Die ersten Trachtenvereine im 
Chiemgau-Alpenverband

1804 wurde die Tracht im Marquartsteiner Ge-
richt wie folgt beschrieben:  
„Zur Kleidung hat der Mann einen schwarzen oder
braunen Rock von grobem Tuch oder Barchant, eine
rote Weste  mit einem Gurt  um den Leib, schwarz-
lederne Hosen, blaue Strümpfe, einen schwarzen
Flor um dem Hals und auf den Kopf einen grünen
oder schwarzen Hut mit vielen Bändern verziert. Ei-
nen solchen Hut tragen auch die Weiber und
Mädchen. Die Farbe zu ihrem übrigen Anzug, zum
oberen und unteren Oberrock, ist ebenfalls schwarz.
Die ledigen Mädchen zeichnen sich durch weiße Für-
tücher, schöne Mieder und Bänder aus.“

Die ersten Trachtenvereinsgründungen nahmen
sich nicht dieser bäuerlichen Tracht des 19. Jahr-
hunderts an, sondern der Gebirgstracht.

Die erste Vereinsgründung in unserem Gau war
1884 in Aschau: Gründer des drittältesten
bayerischen Trachtenvereins waren Forstleute,
Holzknechte, Bauern und Handwerksburschen.
In der Gemeinde Aschau war eine zentrale Fi-
gur Benedikt Theodor Freiherr von Cramer-
Klett, Reichsrat der Krone Bayerns und seit 1902
Protektor des Gauverbandes I. Erst die Unter-
stützung des jungen Vereins durch Freiherrn
von Cramer-Klett als dessen Protektor seit 1895
brachte Anerkennung und Zuspruch bei der Be-
völkerung. In der Satzung von 1897 (eine frühe-
re ist nicht bekannt) wurde als Zweck des Ver-
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eins die Erhaltung und Verbreitung der hiesigen
Gebirgstracht festgehalten. Die Einführung ei-
ner einheitlichen Tracht und wohl auch die Sat-
zung von 1897 gingen auf seinen Einfluss
zurück.  Dabei wurde der Stopselhut als ein-
heitliche Kopfbedeckung der Vereinsmitglieder
festgehalten. Der Aschauer Stopselhut stellt mit
seiner geschwungenen Art eine Sonderform
dar, die wohl maßgeblich von Baron Cramer-
Klett und dem örtlichen Hutmacher Blimetsrie-
der ausgegangen ist. 

Der Stopselhut im Allgemeinen hatte sein Blüte
in der 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts und wurde
besonders von den Gebirgsschützenkompanien
des Oberlandes getragen, war aber sicher nicht
die allgemeine männliche Hutform im Priental.  

Die beiden Trachtenvereinsgründungen 1891 im
Achental, in Staudach und Unterwössen, sind
auch zur Erhaltung, Pflege und Verbreitung der
Gebirgstracht erfolgt. Ins Achental kam die Idee,
die „Gebirgstracht“ zu erhalten, durch  Josef
Meth, einem Erdinger Wirtssohn. Er war über
Schliersee nach Unterwössen gekommen und
hatte wohl aus dem Oberland die Trachtenver-
einsidee mitgebracht. Die Vereinsgründungen
wurden außerdem „von oben“ begünstigt und
angeregt, wie folgender Artikel zeigt:

Aus einer Meldung im Traunsteiner Wochen-
blatt vom 9. April 1891:
„Aus dem Achenthale schreibt man uns: Nach dem
Vorgange anderer Orte ist auch in Unterwessen ein
Verein zur Erhaltung und Verbreitung der üblichen
Gebirgstracht gegründet worden, der bereits 23 Mit-
glieder zählt. Diesbezügliche Wünsche wurden
schon öfters bei verschiedenen Gelegenheiten von
Oben herab ausgesprochen und fanden solche Worte
in Folge ihrer Berechtigung auch freudigen Wider-
hall in den treuen Bayernherzen der biederen Ge-
birgsbewohner… Eine Schmach ist es für jeden
Deutschen, die französischen Modethorheiten in
Kleidung und Haarschmuck nachzuäffen und sie
nur darum schön zu finden, weil sie vom Ausland
kommen.“

Offenbar ist die Gründung der Trachtenvereine
als „Gegenbewegung“  zum ausländischen Ein-
fluss auf die Mode gesehen worden. 

Die Obrigkeit, selbst der Märchenkönig Ludwig
II., begrüßte die Vereinsgründungen. Besonders
Prinzregent Luitpold tat sich als Förderer der
Trachtenvereine hervor. 1898 erging durch
Prinzregent Luitpold ein Aufruf an alle Be-
zirksämter, Trachtenvereinsgründungen zu un-
terstützen. In der Priener Festschrift von 1995 ist
nachzulesen, dass bei der Vereinsgründung der
Hinweis auf Prinzregent Luitpold von Bayern,
„der in seinen alten Tagen die Tracht trägt und uns
mit gutem Beispiel vorangeht“, eine Rolle gespielt
hat.

Darüber hinaus sehr wichtig für die Trachten-
entwicklung im Chiemgau war die Tatsache,
dass in Prien zwei wichtige Firmen ihren Sitz
hatten, welche die Form der Chiemgauer Tracht
maßgeblich beeinflusst haben: der Säckler
Mayer und die Hutfirma Brunnhuber. Wichtig
war auch der Hutmacher Blimetsrieder in
Aschau.

Benedikt Theodor v. Cramer-Klett (links) mit Gauvorstand
Franz Xaver Huber beim Gaufest des Gauverbandes I in
Feilnbach 1909

Gründungsausschuss GTEV Prien, 1895
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Die Mitglieder des Gründungsausschusses des
Priener Trachtenvereins ließen sich mit ihren
Trachten, die in den Ausführungen noch sehr
individuell und vielfältig waren, verewigen. Im
Kaiserreich war es außerdem undenkbar, dass
Bürger, die etwas von sich hielten, sich ohne
Krawatte oder „Schmiesl“ zeigten.  

Zitat aus der Priener Gründungszeit: 
Unsere heimatliche, sehr kleidsame Tracht, an der
unsere Eltern und Großeltern mit großer Zähigkeit
hingen, soll erhalten bleiben.

Das Anfang des 20. Jahrhunderts in den Trach-
tenvereinen auftretende Phänomen der Verein-
heitlichung der Trachten ist sicher auch auf das
Wesen eines Vereins an sich zurückzuführen,
sich nach außen möglichst geschlossen präsen-
tieren zu wollen. Außerdem waren das Deut-
sche Kaiserreich und auch das Königreich Bay-
ern stark militärisch geprägt, was im Bewusst-
sein der Bürger sicher dazu führte, dass ein Ver-
ein dann attraktiv war, wenn er ein einheitliches
Erscheinungsbild hatte. Die Trachtenvereine
waren dabei bestimmt auch vom Oberland be-
einflusst, wo die Bestrebungen zur Vereinheitli-
chung der Tracht Anfang des 20. Jahrhunderts
dokumentiert sind:    

Aus den Protokollbüchern des Oberlandler
Gaus: Der Gauverband [Oberlandler Gau] versuch-
te neue Wege, um den bisherigen Durcheinander in
punkto Tracht in Ordnung zu bringen. (1900)

Diese Satzung [Trachtensatzung für Oberlandler
Gau 1905] war Beispiel für andere Gaue und hat bis
heute zum größten Teil ihre Gültigkeit.

Motive dieser Bestrebungen waren, Sauberkeit
und Ordnung in der Tracht zu fördern. Da hat
man sich auf das Gewand festgelegt. (1907)    

Die Festlegung (Richtlinien) des Oberlandler
Gaus auf Trachtenformen von 1905 sind seit-
dem nur geringfügig ergänzt und geändert
worden. Die Hauptaussage darin war: Die Farbe
des Hutes sowie der Joppe ist im Verein stets gleich
zu halten.  

Es  wurden dabei „Kleidung I“ mit Loiferl und
Stiefelschuhen und „Kleidung II“ mit Halbschu-
hen und Kniestrümpfen, grüner Tuch–  oder
Samtweste festgelegt. Bei den Frauen wurde ent-
sprechend „Kleidung I“ und „Kleidung II“ vor-
geschrieben. Bemerkenswert ist, dass hier Mie-
derfarbe und Stofffarbe nicht einheitlich vorge-
schrieben waren, aber laut Toni Demmelmeier
senior bei den Trachtenschauen solche Vereine
bevorzugt wurden, die ein einheitliches Bild ab-
gaben.  

Die Trachtenbestimmungen des Oberlandler
Gaues von 1905 wurden 1919 ergänzt. Man  leg-
te  sich auf bestimmte Trachten (z.B. Miesbacher
Tracht) und deren Formen fest. Auch wurde ei-
ne bestimmte Tracht für einen bestimmten An-
lass festgelegt. Motive waren die Festigung des
Gemeinschaftsgefühls innerhalb der Vereine,
aber auch die Außenwirkung, besonders der
Verbände. 

Im Oberland waren die Gebirgsschützen schon
lange anerkannt und wohl in ihrem Auftreten
sicher Vorbild für die neuen Trachtenvereine.
Hier war der Eifer nach bestmöglicher Einheit
schon deutlich ausgeprägt!

Die selben Bestrebungen waren im Gauverband
I vorhanden, was zu einer verstärkten Verein-
heitlichung bei den Trachten der jungen Trach-
tenvereine führte.   

Paul Ernst Rattelmüller meint zum Thema: 
Man erkennt, daß Tracht so lange „echt“, lebendig
ist, so lange sie sich verändert – nun ändert sie sich
aber nicht mehr!

Dies ist eine sehr zugespitzte Sicht der Trachten
in den Vereinen. Zu bedenken ist wohl aber,
dass es die Unveränderlichkeit der „Tracht“ als
Wert an sich erst seit Anfang des 20. Jahrhun-
derts gibt. Entwicklung und Veränderung
gehört aber zum Wesen der Tracht, die jungen
Trachtenvereine hätten keine Chance gehabt,
wenn sie nicht eine neue, attraktive Tracht ge-
schaffen hätten. 

Zwischen den Weltkriegen –
Gründung des Chiemgau-Alpenverbands

Im Trachtenkalender von 1921 erschien ein Arti-
kel von Georg Grünbauer über Die Erhaltung des
„Echten“ an der Gebirgstracht, der die Tendenzen
zur Erstarrung und Vereinheitlichung zusam-
menfasst: Zur Erhaltung der Volkstracht ist es vor
allem anderen Grundbedingung, daß an der bisher
gebräuchlichen Tracht festgehalten wird. Moderni-
sierungsbestrebungen werden darin abgelehnt
und dagegen die Reinerhaltung der Tracht ge-
setzt. Die Gebirgstracht darf nicht zur Modesache
werden. Begriffe wie Echtheit und Vollkommen-
heit werden gebraucht, um Fehlentwicklungen zu
bekämpfen. So wird gefordert: Weg mit: Stoa-
klopfer und Bergkraxlerhüten, Stehumlegekragen
und Schillerhemdkragen - vielmehr sollen einfacher
Hemdkragen und Seidentüchl zur Tracht gehören.

Diese Standpunkte können nicht isoliert von
der allgemeinen gesellschaftlichen, politischen
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und wirtschaftlichen Situation in Deutschland
zu dieser Zeit gesehen werden.  Die Lage war
sehr unsicher und dramatisch. So fühlte man
sich durch den Versailler Vertrag von den Sie-
germächten sehr benachteiligt, was sich sicher
in der Ablehnung fremder Kulturen und Moden
ausdrückte.  Die Vereine gaben den Menschen
Selbstvertrauen und feste Strukturen, die sie
sonst vermissen mussten.

Im selben Trachtenkalender 1921 wurde von fol-
genden Vereinen aus unserem heutigen Gauge-
biet (damals noch beim Gauverband I) als
Tracht angegeben:
Hohenaschau: Oberbayerische Gebirgstracht 
Marquartstein: Chiemgauer Tracht
Oberwössen: Achentaler Tracht
Reit im Winkl: Chiemgauer Tracht
Staudach: Gebirgstracht
Übersee: Ruhpoldinger Tracht

Zwei Jahre später, 1923, waren schon mehr Ver-
eine aus dem späteren Chiemgau-Alpenver-
band im Trachtenkalender:
Amerang: Chiemgauer Gebirgstracht
Bernau: Chiemgauer Tracht
Feldwies: Achentaler Tracht
Frasdorf: Oberbayerische Gebirgstracht
Grassau: Achentaler Tracht
Höhenmoos: Chiemgauer Tracht
Hüttenkirchen: keine Angabe
Marquartstein: Chiemgauer Tracht
(Vorstand:  Matthias Schrobenhauser)
Oberwössen: Achentaler Tracht
Reit im Winkl: Chiemgauer Tracht
Schleching: Oberbayerische Gebirgstracht
Staudach: Chiemgauer Tracht
Übersee: Achentaler Tracht
Unterwössen: Achentaler Tracht
Wildenwart: Chiemgauer Tracht

Aus diesen Eintragungen lassen sich leider kei-
ne Schlüsse auf die Formen der Tracht in den
Vereinen ziehen. Festzuhalten bleibt aber, dass
schon ein Bewusstsein für die regionale  Chiem-
gauer Tracht vorhanden gewesen sein muss, da
die  übrigen Vereine außerhalb des späteren
Gaugebiets des Chiemgau-Alpenverbandes
meist die „Miesbacher Tracht“ als Vereinstracht
angegeben haben. Auffällig ist die häufige Nen-
nung von Chiemgauer Gebirgstracht und
Achentaler Tracht, was schon auf Selbstbe-
wusstsein gegenüber der überwältigenden Stel-
lung der Miesbacher Tracht schließen lässt.   
Im Trachtenspiegel (Verfasser: W. M. Schmid)
des Trachtenkalenders vom 1923 ist zu lesen:
Die Tracht muß in entsprechender Abänderung zu je-

der Zeit, am Werktag
und am Feiertag, bei der
Arbeit wie zum Ver-
gnügen getragen wer-
den. Sie muß es, weil sie
bodenständig ist, ...
stammesmäßigen Cha-
rakter kundgeben ... dar-
um ist sie auch eigenar-
tig und schön geworden.

Zur Volkstracht im
Gegensatz zur Ge-
birgstracht ist ver-
merkt, dass es eine
„alte“ Tracht vor den
Trachtenvereinen
nicht gegeben habe.

Diese waren viel-
mehr Trachten der
Stände und  Zünfte.
Volkstracht heute

[1923] war die frühere Bauerntracht. Zitat: Was
dann und wann von Resten altbürgerlicher Tracht
aus den Städten auftaucht, ist nicht von Bedeutung.
Die alte Bauerntracht hat sich, ..., im ganzen bis ge-

gen 1850 erhalten; dann ist sie förmlich wegge-
schwemmt worden.

Außerdem wurde bemerkt: ... es herrscht über die
wirkliche Gestalt der alten Tracht eine große Unsi-
cherheit. Außerdem sind (insbesondere in Altbayern

Anton Leingartner, Aschau, 
um 1918

Historische Trachten, Oberwössen, um 1947
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und in Österreich) im letzten Stadium  der Bauern-
tracht, von 1820-1850, durch Erbschaft, Heirat,
auch durch Kauf seitens der damals sehr reichen
Bauernschaft eine Anzahl Trachtenstücke auf das
Land hinausgekommen, welche die städtischen Bür-
gersfrauen gerade abgelegt hatten. So gehören Rie-
gelhaube, die Passauer Goldhaube, der bunte türki-
sche Schal [gemeint ist der „bunte Schal“ unserer
Röcketracht] ..., nicht zur echten, alten Bauern-
tracht.

Als Reaktion auf diese Situation wurde die „Er-
haltung der Tracht“ propagiert, und zwar in un-
veränderter und genormter Form. Eine Wieder-
belebung der alten Bauerntracht wurde abge-
lehnt, da Jene vergessen, daß sich die Bauerntracht
unter dem Einfluß der Stadtmode veränderte.

Ein Wesen der Tracht im 19. Jahrhundert, näm-
lich deren Weiterentwicklung und die Übernah-
me höfischer und städtischer Formen wurde so
als falsch definiert. Dies hätte den Bestrebungen
der Verbände und Vereine widersprochen, die
Stellung gegen die städtische Mode bezogen
hatten: Aufblühen der Trachtenbewegung, das ge-
tragen ist von dem Wunsche weiter Volkskreise, von
unserer öden Stadtmode wegzukommen, ....

Andererseits wurde auch gesehen, dass die
Trachtenvereine eine neue Tracht geschaffen
hatten, die „Neubayerische Tracht“: Der Begriff
„bayerische Gebirgstracht“ trifft nicht ganz das We-
sen der bekannten Tracht; ... Teile stammen aus Ti-
rol, ... Laut Trachtenspiegel hinkte das Gebirge
der Entwicklung auf dem flachen Land nach,
wo die Verstädterung schneller vor sich ging.
Trachtenteile, die aus unserer heutigen Tracht
nicht mehr wegzudenken sind, werden so be-
wertet: Geschnürmieder und die Halskette sind eine
neue Abart der Tracht aus der bürgerlichen Mode
Münchens. 

Die sogenannte neubayerische Tracht [gemeint
ist die Gebirgstracht] war bewusst nicht die
Fortsetzung der alten Bauerntracht. Mit ihr hät-
ten die Trachtenvereine auch sicher keinen Er-
folg gehabt. Die jetzt als [end]gültige Form der
Tracht definierte Gebirgstracht wurde so für die
Vereins– und Verbandszwecke instrumentali-
siert. Weitere Ausführungen: Die daraus sich ent-
wickelnde „Uniformierung“ (die man z.B. auf Trach-
tenfesten beobachten kann) ließe sich leicht beheben,
wenn man bei der Farbe von Joppe und Hut auf die
Zeit von 1800 zurückgreifen würde. Anstelle der
Kochler Joppe (Miesbacher Joppe) müssten die regio-
naltypische Joppen wiederbelebt werden. Neubayeri-
sche Tracht hat schon am Anfang ihrer Entwicklung
die enge Begrenzung auf ihr Entstehungsgebiet ge-

sprengt. Man trägt aber so nicht zur Erhaltung der
Gebirgstracht bei!

Die Gründung der Vereinigten Bayerischen
Trachtenverbände 1925 war Ausdruck einer
Tendenz, die Trachtenvereine möglichst ge-
schlossen nach außen auftreten zu lassen, deren
logische Konsequenz die Vereinheitlichung der
Trachten war. Charakteristisch für diese Bestre-
bungen ist der Ausspruch Thomas Bachers, des
damaligen Gauvorstandes des Gauverbandes I
und Gründers der Vereinigten Bayerischen
Trachtenverbände: Einig vom Watzmann bis zum
Bodensee.

Thomas Bacher kämpfte als begnadeter Redner
in den „Wilden Zwanzigern“ gegen Bubikopf,
Schieber (Tanz), Gelbe Schuhe und Stöckelab-
sätze in den Trachtenvereinen. Andererseits gab
es auch damals schon „historische Trachten“.
Eine absonderliche Freude wäre es mir, wenn unsere
Gauvereine, die noch so schöne Alttrachten besitzen,
sich vollzählig an unserem 28. Gaufest ... in Endorf
beteiligen würden. ... Solche, wie sie unsere schönen
Gebirgs- und Volkstrachtenvereine Bergen, Zell bei
Ruhpolding, Siegsdorf, Eisenärtzt, Wasserburg ...
tragen, sind erwünscht.

Stücklschneider Irgei, Unterwössen, um 1925
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Laßt alles unechte weg, zeigt Euch echt, einfach und
schlicht, wie unsere Voreltern es taten. Keiner ist be-
rechtigt, sich beim Kirchen- oder Festzug zu beteili-
gen mit gelben Schuhe, gelben Hosen, gelbem bzw.
blauem Frack oder sonstigen falschfarbigen Joppen,
mit Locken und Stoaklopferhüten und entblößter
Brust.

Bubikopf, offene Hemden, Stoaklopfer, Stöckl-
schuhe und „Amerikanisierung“ waren The-
men der „Vereinigten“ zu dieser Zeit. Bacher
und sein Verband versuchten wohl, die Stellung
der Trachtenvereine weiter zu stärken und aus-
zubauen, indem sie die Miesbacher Tracht über-
all im Gauverband I zu verbreiten suchten. Der
unsicheren politischen und gesellschaftlichen
Lage mit der Erosion alter Werte und Normen
in den zwanziger und beginnenden dreißiger
Jahren des 20. Jahrhunderts
versuchte man mit einer star-
ken „Bewegung“ entgegen-
zutreten. Die einheitliche
Tracht im Gebiet der „Verei-
nigten“ sollte dies symboli-
sieren.   

Dies widersprach anschei-
nend dem Empfinden der
Gründervereine des Chiem-
gau-Alpenverbandes. Neben
dem Verbot der Abhaltung
von Preisplattln (wegen der
regelmäßig auftretenden
Raufereien) war die Bevor-
mundung in Trachtenfragen
sicher ein Grund zur Abspal-
tung des Chiemgau-Alpen-
verbandes vom Gauverband
I unter dessen Gauvorstand
Thomas Bacher.

Auszüge aus einem Artikel
zur Gründung des Chiem-
gau-Alpenverbandes in der Trachtenzeitung
vom 27. August 1926 (Verfasser: der damalige
Schriftleiter der Trachtenzeitung, Peter Oppen-
rieder, Bad Aibling): Und nun gründet sich im
Achental ein neuer Gauverband, dem bis jetzt neun
Vereine beigetreten sind, welche früher lange Jahre
dem Gauverband I angehört haben. Als Grund für
die Neugründung wurde dabei, neben dem Ver-
bot der Preisplattln,  die Bevormundung durch
den Verband angenommen: Nein, es war die rich-
tunggebende Linie, welche der Gauverband seinen
angeschlossenen Vereinen vorgezeichnet hat. Op-
penrieder beklagte weiter: Wenn wir schon im
Chiemgau eine veränderte Tracht feststellen, so liegt

das in der Eigenart, wie etwa  wo anders auch“. Bei
den Weiberleuten geht´s ja. Aber bei den Manner-
leuten, da fehlt´s schon himmelweit. Tracht schaut
anders aus! Es fehlt an Einheitlichkeit, am Ausgegli-
chenen. 

Ein wichtiger Kritikpunkt waren die „Haferl-
schuhe“, welche  im Chiemgau anstatt der ge-
forderten Schnürschuhe getragen wurden. Auf
Bildern aus dieser Zeit sind im Chiemgau
außerdem Stoaklopferhut, offene Hemdkragen
und Schuhe mit  Lasche zu sehen, die in das
Trachtenbild des Gauverbandes I nicht passten. 

Im Unterschied dazu trug der langjährige 1.
Vorstand des Priener Trachtenvereins und Kas-
sier des Gauverbandes I, Anton Sterzer Krawat-
te, Miesbacher Hut und Schnürschuhe. Erst
nach dessen Ausscheiden als 1. Vorstand erfolg-

te übrigens 1930 der Wech-
sel von Prien zum Chiem-
gau-Alpenverband.  

Auf Bildern aus dieser Zeit
sind Trachtler mit offenem
Kragen, modischen Haferl-
schuhen mit dem von Op-
penrieder verpönten „Auf–
und Niederhupferl vorn-
dran“  zu sehen.

Zentrale Errungenschaft
des Chiemgau-Alpenver-
bandes war die Tracht der
Frauen. Die gesellschaftli-
che Stellung der Frau wur-
de erst 1919 mit der Ein-
führung des Frauenwahl-
rechts verbessert. Anfang
der 1920er Jahre  wurden
dann auch Frauen in die
Trachtenvereine aufgenom-
men. Die ledigen Dirndl

trugen die Miedertracht. Für die verheirateten
Frauen musste für den neuen Gauverband eine
Form der Tracht gefunden werden.

Das „Röcke“, wie wir es heute kennen, war um
1920 kaum verbreitet. In Schleching trug noch
eine Frau, die Gschwendtnermutter in Metten-
ham, das alte bayerische „Karsedl“ oder
„Röckl“. Das „Röcke“ (Überröcke), eine Ent-
wicklung aus dem Schalk, ist auch in Tirol und
Salzburg verbreitet. Das seidene Einstecktuch
mit Goldstickereien war vor allem in Tirol be-
kannt. Auf Bildern aus den späten 20er Jahren
kann geschlossen werden, dass das „Röcke“

Jakl Linner, gen. Steyrer Jakl, Priener Vorplattler,
mit offenem Hemd und Stoaklopfer, 1921
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Georg und Wast Lindlacher, Freiweidach, Ende 20er Jahre des
20. Jahrhunderts

Trachtler aus Freiweidach mit Chiemgauer Hut und grauer Jop-
pe, Ende 20er Jahre des 20. Jahrhunderts.

GTEV Oberwössen, 1921

89



schnell die Tracht der verheirateten Frauen im
Chiemgau-Alpenverband wurde. Bemerkens-
wert ist in diesem Zusammenhang, dass 1899
als Frauentracht des Hohenauschauer Trachten-
vereins die sogenannte „Sachranger Tracht“ ein-
geführt wurde! Auf einem Bild von 1912 aus der
Sachranger Festschrift von 1988 ist eine solche,
unserem heutigen „Röcke“ ähnliche Tracht zu
erkennen. 

Die Nähe zum benachbarten Tirol dürfte bei der
Verbreitung des „Röcke“ eine Rolle gespielt ha-
ben, da die ersten Quellen dazu aus Schleching
und Sachrang stammen. 

Zum „Röcke“ kam Anfang der 20er Jahre der
„Priener Hut“ - eine Modeschöpfung des späten
19. Jahrhunderts. 

In Bildern zwischen
den Weltkriegen ist
die Tendenz zur Ver-
einheitlichung der
Trachten in den Verei-
nen deutlich zu er-
kennen, die nach dem
Zweiten Weltkrieg
ihren Abschluss fand.

Die Tracht im 
Chiemgau-Alpenverband nach  1945

Seit den 50er Jahren des 20. Jahrhunderts wird
die Tracht (in den Vereinen) stark reglementiert
und bis in Einzelheiten festgelegt. Die Trachten
haben sich in den Vereinen seither kaum noch
verändert. Allenfalls bei den Hutformen (Auf-
kommen des „Hornberger“ oder Aschauer Hu-
tes in den 60er Jahren) der Männer und den
Rocklängen bei den Frauen sind Veränderungen
im Laufe der Zeit zu verzeichnen. Die soge-
nannten Historischen Trachtengruppen (Gras-
sau, Marquartstein, Reit im Winkl und Unter-
wössen) haben sich meist der vielfältigeren bäu-
erlichen Tracht des 19. Jahrhunderts angenom-
men.  

Sachrang, um 1912

GTEV Oberwössen, 1934 (Vereinheitlichung der Tracht ist abgeschlossen)
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Besonderheiten der Chiemgauer Tracht

MÄNNERTRACHT:

Lederhosen / Hosenträger 

Seit 1875 fertigte die Firma Säckler Mayer in
Prien Lederhosen mit der von den Trachtenver-
einen bevorzugten Plattstickerei in beispielge-

bender Weise.  Die gelbe oder moosgrüne Sei-
denplattstickerei hat sich hauptsächlich durch
die Trachtenvereine verbreitet. In Österreich
und Salzburg ist diese Form nicht zu finden.

Eine Besonderheit ist auch der „Chiemgauer
Hosenträger“, auch aus der Firma Säckler May-
er. Auf Bildern bis zum Zweiten Weltkrieg sind
weit mehr Formen von Hosenträgern zu sehen
als auf Bildern nach den Zweiten Weltkrieg.

Joppe

Seit 1860 ist die Miesbacher Joppe im gebirgsna-
hen Raum bekannt. Es gibt im Chiemgau zahl-
reiche Formen, die alle ihren Ursprung in dieser
Joppenform haben. Die Tegernseer Form (ein-
reihig, ohne Revers, Quetschfalte) ist als Ver-
einstracht nicht bekannt. 

Bundlederhose und kurze Le-
derhose, Säckler Mayer, nach
dem Zweiten Weltkrieg

Hutformen 

Bis auf den Hohenaschauer Verein ist der Stop-
selhut bei den Männern als Vereinshut nicht zu
finden.  Vorherrschende Hutform ist der Chiem-
gauer Hut aus grünem Velours, wobei ab den
60er Jahren der sogenannte „Hornberger“- oder
Aschauer Hut (der damalige Hutmacher war in
Aschau ansässig) mit schmaler Krempe die
früher breitere Krempe verdrängte. Der Mies-
bacher „Dreher“ ist bei den Männern nicht ge-
bräuchlich. Diese Hutform ist auf die Chiem-
gauer Trachtenvereine beschränkt, welche im
Gauverband I verblieben sind. Im Chiemgau
haben einige Blaskapellen (z. B. Wildenwart
und Prien) den Miesbacher Schaibling als Hut.

FRAUENTRACHT: 

Das „Röcke“ ist eine Entwicklung aus dem
Schalk, das  hauptsächlich im Tiroler Unterland
und Salzburger Land anzutreffen war. In den
20er Jahren des letzten Jahrhunderts wurde es
zur Tracht der verheirateten Frauen im Chiem-
gau-Alpenverband.

Kopfbedeckung 

Zum Festtagshut der Frau wurde der Priener
Hut, eine Modeschöpfung des späten 19. Jahr-
hunderts. Bis 1870 war der Inntaler Hut verbrei-

tet, der aber dann vom schwarzen Kopftuch
verdrängt wurde. Die Firma Brunnhuber hatte
einen Hut geschaffen, der 1879 bei der Gewer-
beausstellung in Berlin erstmals vorgestellt
wurde. Aus dem Ende des 19. Jahrhunderts
eher niedrigeren Hut (z. B. 1896 Höhe 5 cm) ent-
wickelte sich die heute vorherrschende höhere
Form. Um 1920 haben ihn die Trachtenvereine
in ihre Vereinstracht übernommen. 

Oberwössener Trachtendirndln mit Maschenhut, um 1930

Werbung der Firma Säckler Mayer, um 1920
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Der sogenannte Bandl-Hut (in der Inntaler
Form) war in Tirol, im Chiemgau und im Inntal
verbreitet. Die Bandl wurden dann dem Priener
Hut hinzugefügt. Der Maschenhut wurde an
normalen Sonntagen, die Quastenhüte mit den
Goldstickereien an  Festtagen getragen.

Weißes Brusttuch mit Goldstickerei
Ab ca. 1900 ist es im Chiemgau zu sehen, es
stammt ursprünglich aus Tirol.

Zusammenfassung - Ausblick
Aus den Richtlinien zur Trachten- und Heimat-
pflege des Bayerischen Trachtenverbandes: 
Das erstrebenswerte Ziel heißt: die lebendige Tracht!
Die Pflege der bodenständigen Tracht ist deshalb die
allererste Aufgabe eines Trachtenvereins. Dazu
gehören die Festtagstrachten in den historischen und
erneuerten Formen und die Trachtenkleidung im
Alltag.

Bei der Gründung der ersten Trachtenvereine
wurde eine neue Form der Tracht „erfunden“,
die Gebirgstracht. Dies hat nicht unwesentlich
zum Erfolg der Trachtenvereine beigetragen.
Neben der Geselligkeit war wohl der Reiz des
Besonderen und Neuen ein Erfolgsgeheimnis
der jungen Vereine. Die eigentliche bäuerliche
Tracht des 19. Jahrhunderts wurde von den
Trachtenvereinen nicht gepflegt. Bis zur Grün-
dung der Trachtenvereine war die Tracht stän-
diger Entwicklung und Veränderung unterwor-
fen. Diese Veränderungen sind durch die Trach-
tenvereine erheblich verlangsamt oder sogar
verhindert worden.

Die Eigenschaft der Tracht aber, sich zu wan-
deln und anzupassen, ermöglicht es ihr erst zu
überleben. Nur wenn sie lebt, hat sie auch eine

Strohhut - Vorform des Priener Hutes, um 1900

„Priener Hut“ mit 6 Quasten, um 1930

„Röcke“, Oberwössen, um 1930. Aberger Mare mit Patenkind
bei der Kommunion

Frauen mit Kleidern und Maschenhut, 20er Jahre des 20. Jahr-
hunderts
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Zukunft. Für die Tracht im Alltag sind Ideen
und Entwicklungen gefragt. Die Trachtenverei-
ne  könnten dabei aus ihrer eigene Geschichte
Anregungen beziehen. Geschichte ist nicht nur
Geschehenes, sondern Geschichtetes - also der Boden,
auf dem wir stehen und bauen. (Hans von Keler,
deutscher Theologe) 

Die meisten Festschriften der Gauvereine ent-
halten leider sehr wenig oder gar nichts über
ein wohl zentrales Thema: die Tracht. Eine
bloße Dokumentation der gegenwärtigen Form
und Gestalt ist zwar wichtig, aber für eine fun-
dierte Argumentation in Trachtenfragen meist
ungeeignet. 

Tracht hat wohl auch immer etwas mit Ge-
schmack zu tun, denn vor der Vereinheitlichung
der Tracht war sie immer auch Ausdruck der
Persönlichkeit des Trachtenträgers. Vielleicht
wäre sie dann auch für mehr Bürgerinnen und
Bürger unserer Heimat eine Alternative zu von
großen Bekleidungs- und Unterhaltungskon-
zernen diktierten, weltumspannenden Trends.
Altbundeskanzler Helmut Schmidt schreibt in
seinem Buch „Auf dem Weg zur deutschen Ein-
heit“: Wer aber verfügt heute über geistige und mo-

ralische Autorität in Deutschland? Die Kirchen sind
längst leer; Eltern und Schule haben ihre Erzie-
hungsaufgabe an die Fernseh- und Videoindustrie
abgetreten.

Durch die Förderung von Tracht könnten auch
regionales Handwerk und Handel gestärkt wer-
den, da unsere Tracht sicher zu einem großen
Teil in der Region gefertigt wird.  

Die Erforschung der Tracht im regionalen Um-
feld ist als Grundlage sehr wichtig und wün-
schenswert. Es wäre für eine behutsame und die
Tracht in ihrer Substanz erhaltende Entwick-
lung wichtig, wenn sich die Vereine verstärkt
der Dokumentation ihrer Trachtengeschichte
annehmen würden. Auch die Würdigung der
allgemeinen Tracht außerhalb der Trachtenver-
eine in den jeweiligen Orten könnte interessan-
te Aspekte zu Tage bringen, welche bei Fragen
zu  den ständigen und zum Wesen der Tracht
gehörenden Veränderungen als  Diskussions-
grundlage dienen könnten. Die Beschäftigung
mit dem  „Bodenständigen“ sollte Grundlage
für eine Zukunft der Tracht innerhalb und
außerhalb der Trachtenvereine sein.
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